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Der Amerikaner Steven Harrison bewegt 

mit seinen Büchern viele Menschen. Ganz 

besonders geht es ihm um die Kinder, für 

deren unverbogenes Leben er leidenschaft-

lich eintritt. Harrison schreibt aus der 

Perspektive eines Landes, in dem 

selbstbestimmte Bildung ein garantiertes 

Bürgerrecht ist. Er ermutigt dazu, diesen 

Freiraum ohne Furcht wahrzunehmen und 

auszufüllen.

In unserer Rolle, die wir gegenüber unseren Kindern 
spielen, sind wir sehr geübt. So ist es nicht verwun-
derlich, dass wir unsere Kinder jeden Tag von uns 

schicken, damit sie lernen, auf dieselbe Weise zu leben. 
Es würde ihnen mit Sicherheit nicht von alleine einfal-
len, ihre eigenen Wege zu gehen, und ebenso unwahr-
scheinlich ist es, dass wir sie wegschicken würden, wenn 
uns das nicht selber schon so beigebracht worden wäre. 

Wir leben so, wie wir es eben tun, weil wir zu dieser 
Art von Leben angeleitet wurden. Von sich aus würden 
Kinder nicht darauf verfallen, ein Leben zu führen, in 
dem Gefühle und deren Ausdruck nicht zugelassen 
sind. Von Grund auf sind sie verbunden mit etwas, das 
lebendig, grenzenlos und angstfrei ist. Doch diese Ener-
gie des Kindes hat sehr wenig damit zu tun, Güter und 
Dienstleistungen und was in der Gesellschaft sonst noch 
als wichtig gilt zu produzieren. Wenn sich Fahrzeuge 
am Fließband produzieren lassen, können auch Schüler 
am Fließband unterrichtet werden. Unsere Gesellschaft 
verehrt die Effizienz des Fließbands, die Automatisie-
rung und den unerbittlichen Zwang zur Produktion. Wir 
beten einen Gott an, der pausenlos beschwichtigt wer-
den will, andernfalls wird er aufhören, für uns zu sorgen. 

Gelegentlich kommt es vor, dass wir uns über unser 
Leben wundern: Mitten in der Nacht wachen wir auf 
und fragen uns nach Bedeutung und Erfüllung in unse-

Steven Harrison fragt sich, 
wie Kinder frei aufwachsen sollen,
wenn die Erwachsenen unfrei sind. 

rem Leben. Es beunruhigt uns, dass Fließbänder, Groß-
raumbüros und die moderne Form der Leibeigenschaft 
am Arbeitsplatz kein Glück mit sich bringen, wo doch 
bereits Zusatzleistungen wie der firmeneigene Pensions-
plan und die Krankenversicherung inbegriffen sind. 
Arbeitsplätze sind dazu da, Produktivität zu erzeugen, 
nicht Wohlbefinden. 

Wir hören unsere eigene Stimme, als käme sie aus 
einer anderen Dimension: „Es ist Zeit, die Kinder mit 
dem Schulbus wegzuschicken. Tschüs, Kinder! Wo sind 
wir stehen geblieben? Ach ja, ich gehe jetzt zur Arbeit, 
denn es ist Zeit, produktiv tätig zu werden. Die Frage, ob 
ich glücklich bin, ob meine Kinder oder wir alle glück-
lich sind, wird warten müssen. Ich habe jetzt zu tun.“

Unsere höchst produktive Gesellschaft wird geplagt 
von Gewalt in der Schule und am Arbeitsplatz, von 
Depressionen und Hyperaktivität, von Scheidungen, 
häuslicher Gewalt und Kindsmissbrauch in epidemi-
schem Ausmaß. Heere von Beratern bieten Vorschläge 
an, wie sich zumindest der Schein erzeugen lässt, wir 
befänden uns trotz des Leistungsdrucks in unserer 
Gesellschaft in gesunden Beziehungen. Wir leben mit 
der Illusion eines Bezogenseins und der „Wirklichkeit“ 
des Fernsehens, wo wir Leuten zusehen, wie sie gegen-
einander ums „Überleben“ kämpfen, während sie von 
Helikoptern umkreist und gefilmt werden. Millionen 
von Menschen sind der Meinung, dass es sich hierbei 
um Beziehung handle. 

In der Arbeitswelt werden Berater beschäftigt, die 
den Leuten helfen, Kontakte untereinander zu knüp-
fen. Und falls das nicht klappt, gibt es immer noch 
bewusstseinsverändernde Substanzen, die uns glücklich 
machen, ob wir es sind oder nicht. Und sollten wir nicht 
glücklich sein, ist uns das egal, denn es ist gar nicht so 
leicht, die vielen Schichten von Chemikalien zu durch-
stoßen und herauszufinden, was wir sind. Doch das 
spielt ohnehin keine Rolle, denn es ist bereits wieder 
Zeit, zur Arbeit zu gehen, Zeit, unsere Kinder zum Schul-
bus zu bringen; wir sind beschäftigt. Das ist unsere Welt.

 
Einbruch in die Freiheit

Gibt es dazu eine Alternative? Oder ist es einfach so, 
wie die Dinge eben sind? Die Sonne geht im Osten auf 
und im Westen unter. Der Schulbus kommt, die Kinder 
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Die Vision eines mit Kindern organisch verbunden 
Lernens und Lebens, die Steven Harrison in dem nebenstehenden 
Artikel skizziert, ist nicht nur Vision. Sie ist gelebte Realität in 
seiner eigenen Gemeinschaft wie auch in vielen über die ganze 
Welt verstreuten Lebensgemeinschaften. Gemeinschaftliche 
Formen des Zusammenlebens, in denen Menschen ein reicheres 
Leben führen möchten, als es die Kleinfamilie oder das Dasein als 
Alleinerziehender ermöglicht, gibt es auch in Deutschland. Doch 
die Kinder solcher Gemeinschaften fallen aus den ganzheitlichen 
Lebenszusammenhängen in der Regel heraus. Sie müssen zur 
Schule, oft gegen ihren Wunsch und die Einsicht ihrer Eltern, dass 
auch ihren Kindern eine Entfaltung auf der Basis ihrer lebendigen 
Gemeinsamkeit besser täte. Oft empfinden diese Gemeinschaften, 
dass die Schule ein Loch in den alle Mitglieder verbindenden Ener-
giefluss reißt. Eine Tatsache, der durchaus auch das Scheitern 
oder Nicht-Zustandekommen von Gemeinschaften zuzuschreiben 
ist. So gibt es bei uns in der Regel nur Einzelfamilien, die auf 
der Selbstbestimmung ihrer Kinder beharren. Es gibt sie, wie 
versprengte Inselchen im Meer derjenigen, die sich keinen anderen 
Rat wissen, als ihren Kindern alltäglich den Ranzen aufzusetzen.
Und was tun Eltern, wenn sie ihren Kindern ein Leben in Selbst-
bestimmung ermöglichen wollen, aber eine direkte Konfrontation 
mit der mächtigen Schulinstitution scheuen? Um den Schein 
der Rechtmäßigkeit aufrechtzuerhalten, fingieren sie Pseudo-
Anmeldungen an Schulen, mit denen sie freundschaftlichen 
Kontakt haben. Sie ziehen von einem Bundesland ins nächste 
– in der Hoffnung, der omnipräsenten Bürokratie zu entkommen. 
Sie zögern den Schulbesuch hinaus, wenn er ihnen denn unver-
meidlich scheint. Die europaweit ungewöhnlich hohe Anzahl von 
Rückstellungen von Schulanfängern in Deutschland dürfte hierin 
begründet sein. Eltern melden ihr Kind, dank der Unterstützung 
einfühlsamer Ärzte und Psychologen, krank. Sie bitten ihr Kind, hin 
und wieder zur Schule zu gehen. Sie melden ihr Kinder im benach-
barten Ausland an, wo es diese Zwangslage nicht gibt. Über gute 
Kontakte findet sich immer eine verständnisvolle EU-Bürgerin oder 
eine der Mini-Schulen, die gern die Rolle des Wahlpaten bzw. der 
beaufsichtigenden Schule übernimmt, um den Kindern ein freies 
Lernen zu ermöglichen. Fliegt die Sache auf, wird die Familie 
unter Umständen zum Bildungsflüchtling und geht in das Ausland 
oder …! Unser Grundgesetz garantiert uns unsere Freiheit, sofern 
wir nicht die Freiheit unserer Mitmenschen beeinträchtigen. Ist 
letzteres der Fall, wenn Kinder selbstbestimmt lernen?
Nachdem bisher alle Prozesse von Eltern in dieser Sache vor dem 
Bundesverfassungsgericht gescheitert sind, veranstaltet der 
BVNL diese Tage ein Expertentreffen mit Juristen, Pädagogen und 
betroffenen Eltern. Zum einen geht es um die Schulgesetze, die, 
1949 beschlossen, in vielen Bereichen der Überprüfung und Aktu-
alisierung mit Blick auf die gegenwärtigen und künftigen Lebens-
bedingungen in Deutschland bedürfen. Wie ist beispielsweise das 
Wort „Schule“ heute juristisch zu verstehen und umzusetzen? Geht 
es da um ein Gebäude, in dem Kinder sich aufzuhalten haben 
– oder bedeutet es die sorgfältige und einfühlsame Begleitung 
des sich bildenden Kindes? Hier hätten auch die Gehirn- und 
Lernforscher ihre Erkenntnisse beizusteuern. Zum anderen werden 
Möglichkeiten zu Unterstützung beispielhafter Fälle in der juristi-
schen Argumentation vor dem Europäischen Gerichtshof für Men-
schenrechte in Straßburg diskutiert. Angesichts der wachsenden 
Unzufriedenheit der Eltern und ihrer Kinder mit der Schule und der 
allzu trägen Reaktion bzw. den rückschrittlichen Entscheidungen 
der KultusministerInnen wächst auch spürbar das Engagement 
unter den Juristen, den Ärzten, Psychologen und last not least den 
für das Lernen von Kindern engagierten Gehirnforschern. 
Spendenkonto „Rechtsfonds Jemaina“ Sparkasse Vorpommern, 
Konto Nr. 100 005 411, BLZ 150 50 500.

www.bvnl.de
Lernen ist Leben Bundesverband Natürlich Lernen! e.V., 
Lange Straße 10, D-17440 Klein Jasedow, 
Telefon(038374) 75256, Fax 75223, info@bvnl.de.
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Leben nicht an den Tag legen, wie wollen wir dann von 
unseren Kindern erwarten, dass sie es tun? 

Was macht es möglich, dass sich im menschlichen 
Bewusstsein ein vollständiger Wandel und eine Revo-
lution vollzieht? Es ist unwahrscheinlich, dass sich 
innerhalb eines zersplitterten Raums ein ganzheitlicher 
Raum erschaffen lässt. Unser leidenschaftliches Interes-
se an unseren Kindern und unsere Liebe zu ihnen und 
allen Kindern überhaupt kann uns dazu bringen, Leben 
und Lernen auf neue und furchtlose Weise anzugehen. 
Wir können ein Lernfeld erschaffen, das nicht dazu 
da ist, eine bestimmte Art zu vermitteln, wie die Welt 
wahrgenommen werden soll, sondern die es Kindern 
erlaubt, in Freiheit zu erfahren, wie die Welt wirklich ist. 
Ein Kind, das auf diese Weise lernt, kann durchaus fähig 
sein, die Welt zu verändern. Zumindest aber wird es 
unberührt von unserer Angst aufwachsen. 

Familie nach Wahl 

Für manch ein gesellschaftliches Problem unserer Zeit 
wird der Kollaps der Familie verantwortlich gemacht. 
Tatsächlich sind heute viele Familien zerbrochen, die 
Hälfte der Ehen endet in einer Scheidung, und wenn 
sich Eltern wieder verheiraten, werden Teile früherer 
Familien zu neuen Familien zusammengefügt. Auf-
grund der rasanten Veränderungen unserer Gesellschaft 
und der gesteigerten Mobilität wird die biologische 
Familie, die mehrere Generationen umfasst, bezüglich 
Geografie und Zeit oft dermaßen auseinandergeris-
sen, dass sie nicht länger als tragende Kraft fungiert. 
Zweifellos belasten diese Umbrüche das Leben der 
Kinder. Unter Umständen beschert uns dies aber auch 
die Gelegenheit, neue Formen des Zusammenlebens zu 
entwickeln, die sich nicht auf die Biologie, sondern auf 
gegenseitige Verbundenheit und Vertrauen stützen.

Gewiss lohnt sich das Experiment, eine neue Art von 
Familie zu entwickeln, eine tragende Gruppe von Kin-
dern und Erwachsenen, die in nächster, ja intimer Nach-
barschaft zueinander leben und die ein Leben gestalten, 
das dieselbe Vertrautheit und denselben Nutzen wie die 
traditionelle Familie aufweist. 

steigen ein, wir gehen zur Arbeit. Gibt es irgendeinen 
anderen Weg? Wenn ich die Kinder nicht zum Schulbus 
bringe, habe ich ein Problem. Dann sind sie zu Hause, 
und ich muss zur Arbeit. Was, wenn ich nicht zur Arbeit 
gehe? Der Vermieter oder der Kreditgeber wird bei mir 
auf der Matte stehen. Ich werde obdachlos, mit Kindern 
– was soll ich bloß tun? Diese Folgen werden von der 
Angst an die Wand gemalt, sowie wir uns auf unbekann-
tes Gebiet vorwagen. Doch trifft die Angst zu?

Gibt es eine andere Grundlage, auf der wir funk-
tionieren können? Könnten wir uns zusammentun 
und kooperieren? Könnten weniger von uns zur Arbeit 
gehen und einige sich um die Kinder kümmern? Oder 
könnten wir gemeinsam arbeiten? Könnten wir genos-
senschaftlich arbeiten? Könnten wir neue Unternehmen 
gründen und von dort aus führen, wo wir wohnen? 
Lässt sich eine Welt vorstellen, in der Menschen tat-
sächlich zusammen leben und arbeiten, und in der die 
Kinder mit ihnen leben, lernen, arbeiten?

Nehmen wir dabei nicht bloß Produktivität als Maß-
stab unseres Lebens. Schließen wir Integration, Hilfs-
bereitschaft und Glück in die Bewertung ein. Betrach-
ten wir das gesamte System in seiner Nachhaltigkeit 
und tragen den kommenden Generationen Rechnung. 
Achten wir dabei auch auf die Kosten der Produktivi-
tät, der Wirtschaftlichkeit und des Gewinns zu Lasten 
der menschlichen Fähigkeit, glücklich zu sein. Ein 
Atomkraftwerk darf nicht allein als Anlage betrachtet 
werden, die günstigen Strom liefert. Wir müssen in die 
Rechnung einbeziehen, wieviel es kostet, ein Atomkraft-
werk stillzulegen. Und was es kostet, wenn der Reaktor 
schmilzt! Sehen wir das Gesamtbild? 

Was geschieht, wenn wir uns dem Leben auf neue 
Weise zuwenden? Vielleicht meldet sich Angst, weil wir 
so etwas noch nie zuvor getan haben. Herrscht in unse-
rem Leben die Angst, oder ist es die Neugier? Ist unser 
Bedürfnis, Unbekanntes zu erforschen, größer als das 
Bedürfnis nach Sicherheit? Tag für Tag stehen wir neu 
vor dieser Frage. Wenn wir zur Arbeit gehen, wenn wir 
die Kinder zur Schule bringen, wenn wir ein Leben füh-
ren, von dem wir wissen, dass es uns und der Welt nicht 
gerecht wird. Es ist die Angst, die unsere Kreativität, 
den grundlegenden Ausdruck unseres Lebensglücks 
und des Glücks unserer Kinder in Schranken hält. 

Das gesamte Leben ändern

Es lässt sich wohl kaum ein alternatives Lernfeld schaf-
fen, ohne dass wir uns intensiv mit der Frage auseinan-
dersetzen, was wir mit unserem Leben machen. Wenn 
unser Leben wie ein mechanischer Prozess abläuft, 
kann es daneben wohl kaum eine Schule geben, die 
anders ist. Wir können unsere Kinder nicht an einen Ort 
schicken, wo sie frei sind, während wir selber nicht frei 
sind. Offenbar muss sich alles zusammen verändern. 

Wir können eine Schule gestalten, in der Kinder sel-
ber entscheiden, was sie lernen, eine Schule, die demo-
kratisch statt hierarchisch geführt wird, in der innovativ 
und experimentell gelernt wird, ohne dass die Schüler 
künstlich nach ihren Fähigkeiten oder ihrem Alter 
getrennt werden. Doch die Frage der Bildung reicht 
tiefer, als dass der Aufbau neuer Schulen genügte. Haben 
sich solche Schulen nicht mit Menschen zu verbinden, 
welche diese Eigenschaften bereits verkörpern? Muss 
eine solche Schule nicht Eltern ansprechen, die willens 
sind, ihr Leben ganzheitlich zu führen? Muss sie nicht 
weitere Institutionen einbeziehen, die ebenso auf ganz-
heitliche Modelle von Familie, Gesellschaft, Wirtschaft 
hinarbeiten? Wenn wir diese Möglichkeiten im eigenen 

Warum sollte sich nicht ein Haushalt aus alleinerzie-
henden Eltern bilden, die sich dazu verpflichten, ihre 
Kinder gemeinsam zu umsorgen. Es ließe sich z. B. eine 
Gemeinschaft aus den Bewohnern eines Hauses bilden, 
die sich im Alltag unterstützen. Oder ein Stück Land 
oder ein Gebäude könnte Platz bieten für eine Anzahl 
von Kindern und Erwachsenen, die – ob verwandt oder 
nicht – unter sich als Tanten und Onkel, Nichten und 
Neffen, Eltern, Großeltern und Kinder fungieren.

Ist der biologische Imperativ derart stark, dass wir 
keine Beziehungen wahrnehmen, in denen wir nicht die 
Gene teilen? Wir machen eine Ausnahme, um jemand zu 
heiraten, aber das tun wir vielleicht, um Kinder zu zeu-
gen. Wir machen eine Ausnahme, um ein Kind zu adop-
tieren, aber oft geschieht das, weil es mit der Zeugung 
nicht klappen wollte. Verlangt die Biologie von uns, dass 
wir unser Leben um die Zwänge eines selbstsüchtigen 
Gens herum organisieren? Oder ist dieses selbstsüchti-
ge Gen in seinen Anforderungen intelligenter? Wenn es 
eine biologische Familie nicht gibt, sind unsere Kinder 
in einer Familie unserer Wahl wohl besser aufgehoben. 
Und warum sollte man nicht eine herkömmliche Ehe 
um Wahlverwandtschaften erweitern? Wir sind wohl 
besser aufgehoben, wenn wir das Leben mit anderen 
teilen können, wenn wir in der Geborgenheit einer 
Gemeinsamkeit leben. In einer Wahlfamilie zu leben 
scheint bei uns mit einem starken Tabu belegt. 

Die Art von Alternative zur Familie, die sich derzeit in 
unserer Kultur anbietet, brauchen wir nicht zu akzeptie-
ren: Vereinzelung, Vereinsamung und virtuelle Bezie-
hungen, in denen die Verbindung über Telefon, E-Mail 
und Stippvisiten mit dem Flugzeug aufrechterhalten 
wird. Es lassen sich andere Menschen finden, die unsere 
Vorstellung über das Leben teilen. Denen können wir 
darlegen, was wir und unsere Kinder brauchen, und wir 
hören gut zu, was diese Menschen uns antworten. Wahl-
familien lassen sich in jeder Größe, in jeder beliebigen 
Kombination von Erwachsenen und Kindern und über 
beliebig viele Generationen hinaus gestalten. So teilen 
wir miteinander das, was in unserem Leben am meisten 
zählt: unsere gegenseitige Fürsorge und Unterstützung 
und das Nähren von dem, was das Beste ist, das wir her-
vorbringen: der Ausdruck des menschlichen Potenzials.

In einer stabilen Familie, sei sie biologisch bestimmt, 
eine Familie der Wahl oder eine Kombination von 
beidem, werden unsere Kinder mit mehr Zeit, Aufmerk-
samkeit und Liebe belohnt. Indem wir unserem tiefsten 
Verlangen folgen und dieses Verlangen in unseren 
intimen Beziehungen zum Ausdruck bringen, schenken 
wir unseren Kindern eine Familie, die sorgfältig ausge-
wählt wurde und zu ihrem Wohlbefinden entstand. Eine 
Familie unserer Wahl bietet uns die Grundlage für ein 
bewusstes, selbstbestimmtes Leben, ein Leben, in dem 
Kreativität und Neugier blühen, und so ein Leben ist der 
unerlässliche Bestandteil einer Assoziation von Famili-
en, die zusammen eine Lerngemeinschaft bilden. ♠

Dieser Beitrag basiert auf Auszügen aus Steven 
Harrisons Buch „Das glückliche Kind – Erziehung 
durch Freiheit“, Edition Spuren, Winterthur 2004, 
ISBN 3-033-00036-3. Wiedergabe mit freundlicher 
Genehmigung des Verlags.

Steven Harrison hat als spiritueller Sucher 
jahrzehntelang die Welt bereist. Eine Bilanz 
dieser Bemühungen zog er in dem radikalen 
Essay „Nichts tun – Am Ende der spiritu-

ellen Suche“ (Edition Spuren, Winterthur 2000). In Boulder, CA, 
gründete er „The Living School“, die sich als eine Gemeinschaft von 
Lernenden versteht, in der sich Jung und Alt gleichermaßen der 
Erforschung des Lebens und der Welt verschrieben haben.

Hat die Natur etwa einen monumentalen Fehler begangen, als sie 
das Kind erschuf, welches unweigerlich den größten Teil seiner 
Zeit damit zubringt, sich offensichtlich unproduktiven, ja dem 
Überleben wenig zuträglichen Aktivitäten wie dem Ausleben seiner 
Fantasie, dem magischen Denken und dem Spiel hinzugeben?
(Joseph Chilton Pearce)
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